
KENIA

Noch eine Botschaft

DieZiele und Methoden
der Anschlägein Kenia
entsprechen demTerror

von al−Qaida. Das
Netzwerkscheint sich
erstmalsdirektin den

Nahostkonflikt
einmischenzu wollen.

Die Mitglieder der "Koali-
tion gegen den Terror" sitzen
ihr Versagen gelassen aus.
Deutsche, britische, französi-
sche und US−amerikanische
Flottenverbände sind in der
Region um die kenianische
Hafenstadt Mombasa statio-
niert, zudem Flugzeuge und
Hubschrauber, Spezialeinhei-
ten und zweifellos auch zahl-
reiche Gehei mdienstler. Sie
sollten, so die offizielle Dar-
stellung, verhindern, dass
Mitglieder der al−Qaida auf
dem Seeweg nach Somalia
oder Jemen gelangen und
eventuelle Waffenlieferungen
abfangen. Fahndungserfolge
oder Waffenfunde können sie
auch knapp ein Jahr nach
dem Beginn des Einsatzes
nicht präsentieren. Dass sich
eine Gruppe von Attentätern
monatelang auf einen An-
schlaginihremEinsatzgebiet
vorbereitete, entging ihnen
ebenfalls.
Man trifft jedoch Vorberei-

tungen: Umdas Quartier des
Marinefliegergeschwaders 3
Graf Zeppelin der deutschen
Bundeswehr i m Hotel Giria-
ma wurde eine hohe Mauer
errichtet, eine Panzersperre
soll verhindern, dass Selbst-
mordattentäter vorfahren.
Vom nahe gelegenen Flugha-
fen Mombasastarten die See-
fernaufklärer des Geschwa-
ders zuihren Überwachungs-
flügen. Man fühle sich nicht
bedroht, erklärte der uner-
schrockene Pressesprecher
Michael Maas der Frankfurter
Rundschau, die zu berichten
weiß: "Indessen gehen die
140 deutschen Marineflieger
aus Nordholzin Mombasaun-
gerührtihremAuftragnach."
Um eine möglichst große

Zahl von Israelis zu töten,
hattendie Terroristenauf den
Charterflug der Arkia Israeli

Airlines am Donnerstag der
vergangenen Wochegewartet.
Während drei Männer die an-
kommenden Touristen zum
Paradise Hotel verfolgtenund
sich dort in die Luft spreng-
ten, feuerten Komplizen zwei
Raketen auf das Flugzeug der
Abreisenden. Glücklicherwei-
se verfehlten beide ihr Ziel,
i m Paradise Hotel aber star-
ben neun Mitglieder einer
kenianischenTanzgruppeund
drei Israelis.

Schlachtfeld Kenia
Zwar gibt es ein Bekenner-

schreiben einer bislang nicht
in Erscheinunggetretenen Ar-
mee Palästinas i m Namen ei-
ner nicht existierenden paläs-
tinensischenExilregierung, es
deutet jedoch nichts darauf
hin, dass eine palästinensi-
sche Gruppe verantwortlich
ist. Dafür, dass es dieal−Qaida
war, spricht vorallemdieZiel-
richtung, die dem Muster vo-
rangegangener Attentate ent-
spricht und den Vorgaben
folgt, die Ussama bin Laden
und der al−Qaida−Stratege Ay-
man al−Zawahiri in den Erklä-
rungen der vergangenen Mo-
nate darlegten.
Die meisten Anschläge von

al−Qaida verfolgen einideolo-
gisches und ein strategisches
Ziel. So war der Anschlag auf
eine Synagoge in Djerba, bei
dem im April 14 deutsche
Touristenstarben, nicht allein
eine Tat antisemitischen
Wahns. Wie Zawahiri ineinem
im September aufgezeichne-
tenInterviewerläuterte, habe
die "Jugend der Mujaheddin"
durch das Attentat Deutsch-
landeine"Botschaft gesandt",
die wiederholt werden müsse,
falls die Bundesregierungsich
nicht aus dem "Krieg gegen
denTerror" zurückziehe.

Wodurch Kenia sich schul-
dig gemacht hat, erklärt Kha-
led Hanafi in einem auf isla-
mistischen Websites verbrei-
teten Text. Das Landsei "Isra-
els Tor zu Afrika", die histori-
schen Beziehungen"halfenIs-
raelis, alle Aktivitäten in
Kenia zuinfiltrieren", so dass
heute"3.000israelische Fami-
lien wichtige Firmen besitzen
und die kenianische Wirt-
schaft kontrollieren".
Jenseits antisemitischer

Verschwörungstheorien spra-
chen wahrscheinlich pragma-
tische Gründe für einen An-
schlagin Kenia. Das Land er-
lebte seinen 11. September
bereits am7. August 1998, als
eine vor der US−Botschaft in
Nairobi gezündete Bombe
mehr als 200 Menschen töte-
te. Doch auch nach diesem
ersten spektakulären An-
schlag von al−Qaida war es in
KeniakeinProblem, durchBe-
stechung Einreisedokumente
zu erhalten oder Waren un-
kontrolliert durch die Zoll-
kontrollenzubringen.
Zudemgehört Keniazuden

wenigen afrikanischen Staa-
tensüdlich der Sahara mit ei-
ner nennenswerten islamisti-
schen Bewegung. Sheikh Kha-
led al−Balala, der Führer der
Islamischen Partei Kenias,
drohte1993 der Regierungso-
gar mit der Ausrufung des Ji-
had. Bald darauf wurde er
ausgebürgert. Aus seiner Par-
tei und ihrer Umgebung sol-
len, wie die Wochenzeitung
TheEast AfricannachdenAn-
schlägenvon1998 berichtete,
auchKämpferfür Einsätzeun-
ter anderem in Afghanistan
und auf den Philippinen rek-
rutiert wordensein. Häufigal-
lerdings habe es sich umar-
beitsloseJugendliche und de-
mobilisierte somalische Sol-
daten gehandelt, die eher ei-
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nen Broterwerb als das Mär-
tyrertum suchten. Als mögli-
che Verbündete werden auch
der von Ali Shii geführte Rat
derImame Kenias und die so-
malische Ittihaad al−Islamiya
genannt. Konkrete Hinweise
gibt es bislang allerdings
nicht.
Al−Qaida agiert als Netz-

werk, und die meisten An-
schläge werden nicht vom
Führungskreis um Zawahiri
und binLadenbegangen, son-
dernvonislamistischenGrup-
pen, die mit der Organisation
verbündet sind. Die für die
beidenAttentatein Kenianot-
wendige Logistik würde aller-
dings die meisten dieser
Gruppen überfordern. Diese
Tatsache und die neue strate-
gische Orientierung, die dem
Anschlagzugrundeliegt, spre-
chen dafür, dass es sich um
eine Operation des harten
Kerns vonal−Qaidahandelte.
"BinLadensStrategie, seine

Schlachtfelder und sein Re-
krutierungssystemsind über-
haupt nicht i m Nahen Osten
verwurzelt", erklärte der Isla-
mismusexperte Olivier Roy
noch i m September. Unter
den Kadernfinden sich keine
Palästinenser, und al−Qaida
hat bislang noch nie Israelis
angegriffen. Nun aber scheint
sichdie Organisationdirektin
den israelisch−palästinensi-
schen Konflikt einmischen zu
wollen.

Streit umIdentität des
Krieges
Am Tag der Anschläge in

Kenia warfen zwei Attentäter
Handgranaten und beschos-
senIsraelis vor einemWahllo-
kal in Beit Shean, sechs Men-
schen starben. Die al−Aqsa−
Märtyrerbrigaden bekannten
sich zu dem Anschlag. Pre-

mierminister Ariel Sharonsah
keinen Unterschied zwischen
den Attentaten, die gleicher-
maßen darauf abzielten, Men-
schen zu töten, "nur weil sie
Judensind". Die US−Regierung
dagegen besteht darauf, zwi-
schenihrem"Krieggegenden
Terror" und demisraelischen
Vorgehen gegen palästinensi-
sche Attentäter zu unter-
scheiden, umnicht dieletzten
Sympathien und Verbündeten
in der arabischen Welt zuver-
lieren. Die Anschlägein Kenia
aber verknüpfen beide Kon-
fliktein einer kaumnoch auf-
lösbaren Weise, und die von
der israelischen Regierung
angekündigten Vergeltungs-
maßnahmen könnten schon
bald zu Differenzen mit den
USAführen.
Wichtiger nochfür al−Qaida

ist der Sympathiegewinn in
der arabischen Welt. "Israel
hat die bitteren Früchte sei-
ner fortdauernden Politik des
Tötens und des Terrorismus
geerntet", kommentiert die
jordanische Tageszeitung al−
Dustour. Angriffe auf Zivilis-
tenseienabzulehnen, aberIs-
rael müsse "aus diesen
schmerzhaften Lektionen ler-
nen". Vergleichbare Urteile
über dievonder Tageszeitung
al−Khaleej als "neue Botschaft
an die zionistische Entität"
bezeichneten Anschläge fin-
den sich in vielen anderen
arabischen Medien.
Was die mit den USA ver-

bündeten Staaten betrifft, so
geht es al−Qaidavor allemda-
rum, eine neutralistische
Sti mmungzuschaffen, umsie
dazu zu bewegen, die "Koali-
tiongegenden Terror" zuver-
lassen. Tatsächlich stellen
sich viele Kenianer die von
Magesha Ngwiri in der kenia-
nischen Tageszeitung Daily
Nation formulierte Frage: "Ist
unsere Bevölkerung zum Ka-
nonenfutterineinemKriegge-
worden, der nicht der ihre
ist?" Ngwiri kommt nicht zu
den von bin Laden erhofften
Schlussfolgerungen. "Wir
sympathisieren mit denPaläs-
tinensern, die seit 1948 kei-
nen Frieden gekannt haben.
Aber jetzt verstehen wir, wa-
rum Israel so handelt, ein
Land, das vonFeinden umzin-
gelt ist und nicht einen einzi-
gen Tag lang ausruhen kann,
weil das seine Vernichtung
bedeuten würde."
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